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Der Lord der engliſchen Admiralität hatte den erſten 
Flottenchef und deſſen Admiralitätsoffizier zu ſich gebeten. 
„Meine Herren“, eröfitiete er tas Geſpräch, „Eng⸗ 
land befindet ſich einmal wieder an einem Wendepunkt der 
eſchichte, der ausſchlaggebend für das Geſchick unſeres 
Landes ſein wird. 5 

Die politiſche Lage brauche ich Ihnen nicht weiter aus⸗ 
einanderzuſetzen. Auch unſer geheimer Wahlſpruch iſt 
Ihnen geläufig: „Kein Staat darf auf die Dauer mächtiger 
fein als England.“ Denn nur daun ſind wir imſtande, 
unſeren friedlichen Handelsgeſchäften ungeſtört nachgehen 

u können, die der kulturellen Erſchließung der ganzen 

elt dienen. x 

Und jetzt iſt Frankreich an der Reihe. Seine Macht⸗ 
entfaltung, ſein alles überragender Größenwahnſinn, feine 
diktatoriſchen Maßnahmen, die jede geſunde Mäßigung, 
jegliche Vernunft vermiſſen laſſen, treiben ſchon ſeit langem 
jedem vernünftigen Engländer die Schamröte ins Geſicht. 

Die Regierung ſteht vor der Frage, die bereits aufs 
böchſte erregten leidenſchaftlichen Ausbrüche 
empfindens zu benutzen, um durch ein Ultimatum entweder 
Frankreichs Zurückweichen oder ſeine Kriegserklärung zu 
verarlafien. Ein folder Schritt wäre aber unpolitiſch ge⸗ 
weſen und hätte unnötig engliſches Blut gekoſtet. 

Man entſchloß ſich daher auf meinen Rat, ein ähnliches 
Verfahren anzuwenden, wie wir es im Jahre 1807 Däne⸗ 
mark gegenüber für angebracht hielten. Sie wiſſen, meine 
Herren, welches Anerbieten geſtern an die franzöſiſche Re⸗ 
gierung abgegangen iſt. Paris hat heute geantwortet, daß 
es unſern Beſuch freudig begrüßt. Der Hauptteil der fran⸗ 
zöſiſchen Flotte liegt in Breſt verſammelt. Die ungeheuer 
ſtarken Verteidigungsanlagen des Hafens erlauben aber 
kein ähnliches Manöver wie damals vor Kopenhagen; wir 
müſſen alſo anders verfahren. , 
Offiziell werden unſer erſtes und zweites Linienſchiff⸗ 

geſchwader und das dritte Kreuzergeſchwader an dem Be⸗ 
ſuch teilnehmen. Im geheimen aber folgt der größte Teil 
unſerer neueſten Unterſeeboote. Gedeckt durch die Schlacht⸗ 
chiſſe, legen fie ſich in die Nähe der großen franzöſiſchen 

Funzer auf Grund und nehmen jedes ein Ziel, das nicht 
verfehlt werden darf. 

Dan folgt unſer Ultimatum durch Funkſpruch an den 
Eiffelturm. Gleichzeitig verlaſſen unſere Schlachtſchiffe den 
Hafen von Breſt, bleiben aber in ſolcher Entfern: ug, daß 
ſie die vorderſten feindlichen Batterien noch durch Feuer zu 
erreichen vermögen, ohne ſelber allzu gefährdet zu ſein. 
Jetzt geben Sie, Herr Commodore, den vorher verabredeten 
Funkſpruch zum Angriff der Unterſeeboote und eröffnen 
gleichzeitig das Feuer auf die feindlichen Batterien. Durch 
den ſich entſpinnenden Kampf wird den Unterſeebooten das 
Entkommen aus dem Hafen ermöglicht. ; 

Alles weitere läßt ſich nicht vorausſehen. Anzunehmen 
iſt aber, daß ein des größten Teiles feiner Luft⸗ und Waſſer⸗ 
flotte bergubtes Frankreich alsbald moraliſch zuſammen⸗ 
brechen wird, ſo daß es vielleicht gar nicht mehr zum Ent⸗ 
ſcheidungskampf auf dem Lande kommt. 

IJOch bitte Sie nunmehr, meine Herren, ſich das Geſagte 
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reiflich zu überlegen und mir bis heute abend einen detail« 
lierten Operationsplan zu unterbreiten. Morgen nach⸗ 
mittag ſoll die Ausfahrt der Flotte aus Plymouth ſtatt⸗ 


finden, damit die Unterſeeboote in der Dunkelheit ungeſehen 


bis Breſt gelangen können. Der Morgen des nächſten Tages 
bringt dann die Entſcheidung. 

Danken Sie Gott, meine Herren, daß gerade Sie dazu 
auserleſen ſind, den wichtigſten Abſchnitt der neueſten eng⸗ 
liſchen Geſchichte einzuleiten, und denken Sie ſtets an die 
ſtolzen Worte des großen Nelſon bei Trafalgar: England 
expects, that every man does his duty.“ 

* 


Der franzöſiſche Miniſter des Außern war nicht mit nach 
Breſt zur Begrüßung des engliſchen Geſchwaders gefahren, 
ſondern überließ dieſes Vergrügen dem gern und viel reden⸗ 
den Präſidenten der Republik. 

Er ſaß in ſeinem behaglich eingerichteten Arbeitszimmer 
am Quai d' Orſay, deſſen Fenſter auf die Place de la Con⸗ 
corde hinausgingen. Der Kriegsminiſter, ausnahmsweiſe 
einmal wieder ein General und kein Advokat, war gerade 
zur Rückſprache erſchienen. 

„Alſo gegen die deutſchen Schweine am Nordpol ft 
augenblicklich nichts auszurichten?“ fragte der Miniſter. 

„Wir müſſen erſt das Geheimnis der neuen Kampfflieger 
herausbekommen,“ meinte der General. „Das wird nur eine 
Frage der Zeit ſein. Mit Geld iſt alles zu machen. Und 
dann kann uns das neue Gold- oder vielmehr Platinland 
nicht entgehen.“ = 

„Wie wird der engliſche Flöttenbeſuch verlaufen? 

„Mit dem gewöhnlichen Klimbim. Offiztelle, ziemlich 
blödſinnige Reden, an deren Wirkung kein Menſch glaubt, 
als der Redner ſelber. Hurrageſchrei und beſoffene Feſtlich⸗ 
keiten. Und zum Schluß allgemeine Ernüchterung.“ 

„Was kommt denn für uns dabei heraus?“ 

„Preſtigegewinn und engliſche Orden. Sonſt nicht viel. 
Immerhin ſieht die Welt, daß auch das ſtolze Albion vor 
uns kriecht,“ ſagte der Miniſter. 5 
5 Das Telephon läutete an. Der Miniſter ergriff den 
Hörer. 

„Wer iſt da? — Ah, Sie ſind's, Gerard! — Ja, ich felber, 
— Na, dann berichten Sie mal!” x 

Mehrere Minuten hörte er befriedigt zu, dann hängte 
er ab und ſagte: 

„Gerard telephoniert auf unſerer beſonderen Leitung 
aus Breſt. Alles in ſchönſter Ordnung. Erſt redete der 
engliſche Admiral und dann unſer Präſident. Selbſtverſtänd⸗ 
lich den gewöhnlichen Miſt. Wir werden die Rede drucken 
laſſen, um ſie in allen Gemeinden Frankreichs anzuſchlagen. 
Jetzt find fie bereits beim Frühſtück auf dem Invieible“. 
Hoffentlich betrinkt ſich der gute Präſident nicht, bevor auch 
die Engländer voll ſind. Sonſt verrät er ihnen noch, daß er 
fie eigentlich alle auf den Grund des Meeres wünſcht.“ 

Ein Miniſtertalrat ſtürzte aufgeregt herein und rief: 

„Außerſt wichtiges Telegramm, vom Eiffelturm über⸗ 
mittelt!“ 

Er reichte es dem Miniſter. Dieſer las laut: 

„An die Regierung Frankreichs. 

Im gleichen Augenblick, wo die engliſche und franzöſiſche 
Flotte zu freundſchaftlicher Begrüßung vereinigt ſind, er⸗ 
laubt ſich Frankreich einen eklatanten Bruch des Friedens⸗ 
vertrages von Verſailles, der geeignet iſt, nicht nur neue 
Unruhe über die Welt zu verbreiten, ſondern auch Englands 
Intereſſen aufs ſchwerſte ſchädigt.“ 2325 3 

Der Mimiſter hielt inne, 


Dann las er aufgeregt weiter: ö 

„Eine große franzbſiſche Armee rüſtet ſich, in das ohn⸗ 
müchtige Deutſchland einzufallen, das in keiner Weiſe dazu 
herausgefordert hat. Der durchſichtige Grund dieſes Unter⸗ 
nehmens kaun nur darin beſtehen, ſich eine unangreifbare 
Stellung im Herzen Europas zu verſchaffen. England darf 
eine derartige Verſchiebung des europälſchen Gleichgewichts, 
die eine Wiederkehr der napoleoniſchen Weltmachtträume be⸗ 
deutet, 1 na Da Frankreich aber bisher alle ähn⸗ 


„Bali Sind die Leute verrückt geworden 1% rlef er aus. 


lichen Proteſte unbeachtet ließ oder mit leeren Worten ab⸗ 
ſpeiſte, ſo ſieht England ſich diesmal in die Lage verſetzt, ein 
greifbares Pfand für die friedlichen Abſichten Frankreichs 
verlangen zu müſſen. Als ein derartiges wirkſames Pfand 


kommt der augenblicklich im Hafen von Breſt verſammelte 


Teil der franzöſiſchen Flotte in Betracht.“ 

; Weiter vermochte der Miniſter zunächſt nicht zu leſen 
ſondern mußte erſt mal nach Luft ſchnappen. Schließlich 
neee Ü das heißen? f 
„Was ſoll das heißen er 

„Grobe Myſtifikation!“ ſagte der General ruhig. „Wahr⸗ 

ſcheinlich ein deutſches Machwerk.“ 5 

„Dieſer Anſicht war ich anfangs auch,“ warf der Miniſte⸗ 
rlalrat ein. „Ich fragte daher nochmals bei der Eiffelſtation 
an, die mir beſtätigte, daß es ſich um einen offiziellen eng⸗ 
liſchen Funkſpruch handle.“ a ‘ 

Der Miniſter ergriff aufs neue das Telegramm und las 
fleberhaft: 

„Wir ſtellen ſomit an die Regierung von Frankreich das 
formelle Erſuchen, unſeren Wünſchen nachzukommen und 
dadurch ihre friedlichen Abſichten zu beweiſen. Andernfalls 
müſſen wir annehmen, daß 4 neue kriegeriſche 

läne verfolgt die geeignet ſind, den Frieden der ganzen 
elt aufs ſchwerſte zu gefährden. 3 f 

Da Frankreich bereits begonnen hat, fünf ſeiner Armee⸗ 
korps zu mobilifieren und da wir andererſeits nicht zugeben 
können, daß ſeine Flotte ſich ebenfalls in Kriegsbereitſchaft 

erſetzt, ſo ſieht ſich die Regierung Englands genötigt, die 
eantwortung ihrer Forderung binnen drei Stunden vers 
langen zu müſſen. 4 ; 

Wir hoffen, daß Frankreich den Weg der Mäßigung und 

a 15 N 2 11 wird, der allein zu einer endgültigen 

erſöhnung der Völker führen kann. a 7 
’ Die Regierung von Großbritannien. 


„Ausgeſchloſſen!“ rief der General, fobald der Miniſter 
Laber hatte. „Solche Sprache würde England niemals 
wagen i 3 

Der Miniſter ergriff ſchnell entſchloſſen den Hörer und 
rief Breſt an. Ir. 

„Hier Gerard“, tönte es zurück. „Ich wunſche dringend 
den Herrn Miniſter zu ſprechen.“ 

in felber da. Was iſt los?“ 

„Unerhörtes Ereignis“, antwortete Gerard. „Englisches 
Ultimatum, das —“ { 

„Haben wir eben hier bekommen“, unterbrach der Mi⸗ 
niſter, „Was macht der Präſidentp“ 

„Hal ſich ſoſort an Land begeben, um ſich mit dem Flot⸗ 
ſenchef zu beraten.“ „Wann empfingen Sie die Nachricht?“ 

„Vorhin, kurz nachdem ich Sie angerufen hatte. Ich 
eilte damit zum Präsidenten, der gerade mit dem englischen 
Admiral Verbrüderung feierte. Dieſer fragte den Ennlän- 
der direkt, was das zu bedeuten habe. Jener tat höͤchſt 
Überrascht, behauptete, keine Ahnung zu haben. Darauf 
W übereilter Aufbruch.“ 2 

„Was macht die engliſche Flotter“ 

„Sie Hatten bereits Dampf auf, wußten alſo natürlich 
one de Te Jetzt ſetzen ſie ſich in Bewegung in Richtung 

bulet de Breſt, den bekannten engen Ausgang der Reede. 

£ „Das darf nicht geſchehen!“ rief der Kriegsminiſter, der 
an einem zweiten Apparat mitgehört hatte. 

„Was ſollen wir denn tun?“ fragte der Außenminiſter. 

8 iſt doch ſonnenklar!“ rief der General. „Wir haben 
die Engländer in der Falle. Jetzt behalten wir die freche 
i Sete ſo lange als Fauſtpfand zurück, bis ſie de⸗ und 
wehmütig zu Kreuze kriechen.“ 

Wenn aber die Engländer uns überlegen fein ſollten“, 
warf der Miniſter ein. „Soviel ich weſß, ind alle Befeſti⸗ 
gungen von Breſt nur auf einen Angriff von der See her 
eingerichtet und können das Innere der Reede kaum unter 
Beucr nehmen. Außerdem find wir in keiner Weife auf einen 
ſo überraſchenden Kampf vorbereitet.“ 

„Aber unſere geſamte Flotte liegt Seite an Seite mit 
en weit unterlegenen feindlichen Geſchwadern“, rief der 
eneral. „Im Verein mit den Hafenbatterien wird ſie die 

Engländer verſaufen wie Ratten. 
N Der Aupenminifter ſchien Überzeugt und rief in den 


rat: i 5 
„Alſo, Herr Gerard, bitte, melden Ste dem Pröſidenten, 


daß der Krlegsminiſter und ich der Anſicht find, man müſſe 


von Breſt zu verlaſſen. J 


bringen.“ 


beiden Seiten der Enge find im Gefechtszuſtand.“ 


— 


der engliſchen Flotte die Erlaubuts verweigern, die Reede 8 
m Weigerungsfalle wären ſofort 


die Feindſeligkeiten zu beginnen, die durch Englands uns 
exböttes Ultimatum ja ſowieſo unvermeidlich erſcheinen. Im 
übrigen bitte ich, die Leitung dauernd beſetzt zu halten und 
mir alle wichtigen Ereigniſſe mitzuteilen.“ 

Gerard erklärte, ſofort mit dem Präſidenten reden zu 
wollen. Sein Stellvertreter bleibe am Apparat zurück. 

„Soll auf das Ultimatum irgendeine Antwort erfolgen ?“ 
fragte der Miniſterkalrat. \ 


Nein!“ rief der Außenminiſter. Ereigniſſe in 
Breft werden ja doch fo oder ſo die Bombe zum Platzen 


„Wie fatal, daß die Regierung in dkeſem Augenblick 
nicht beiſammen iſt!“ meinte der General. „Ich fürchte die 
ene des Präfldenten, die alles verderben 
ann. 8 


„Gibt es was Neues?“ rief der Miniſter in die Breſter 
Leitung. 


„Herr Gerard telephontert mit dem Herrn Präftdenten 
der Republik.“ 

„Was macht die engliſche Flotte?“ 

2 De Anfang paſſtert bereits die Enge des Goulet 
e Breſt.“ 

„Teufel!“ rief der General. „Bitte, verbinden Sie mich 
mit dem Kommandanten von Breſt“, rief er in den 
Arparat, Dann wandte er ſich an den Außenminiſter: 

f 5 000 muß ſelber mal hören, ob die Werke kampfbereit 
n 5 


Auf der Kommandantur von Breſt meldete ſich der erſte 
Generalſtabsoffizier. Der Kommandant befand ſich zur Be⸗ 
ſprechung beim Präſidenten und Flottenchef. Der Kriegs⸗ 
miniſter fragte: Se: 

„Sind Ste imftande, der engliſchen Flotte das Ent: 
n der Enge des Goulet de Breſt unmöglich zu 
machen N 


„Die Forts Minhou, Meugam und Dellee nördlich der 
Enge ſowie alle Batterien auf der Halbinſel Quslern find 
euerbereit. Falls fie nicht ſelber frontal angegriffen wer⸗ 
en, köunen fie den Engländern den Austritt aus der Reede 
unmöglich machen. Auch die Unterſeetorpedobatterien zu 


loſſen!“ 
Stunde wurde das Heranuahen 


„Ein feindlicher Frontalangriff iſt doch ausgeſch 
„Vor einer halben 


einer großen Flotte aus weſtlicher Richtung gemeldet. Vor⸗ 


geſchickte Fliegeraufklärung ſtellte feſt, daß faſt die ganze 
engliſche Flotte herandampft.“ 

„Dann iſt ja der letzte Augenblick zum Handeln da!“ 
ſchrie der General. „ befehle Ihnen auf meine Vers 
antwortung hin. die aus der Reede ausfahrende 5 
Flotte in der Goulet durch die Unterſeetorpedobatkerlen 
vernichten zu laſſen.“ 

Eine Zeitlang erfolgte keine Antwort, daun meldete ſich 
der Generalſtabsoffizter aufs neue und Tante erregt: N 

„Beide Unterſeebatterten wurden vor etwa fünf Minu⸗ 
. eine bisher noch nicht aufgeklärte Explosion 
zerſtört. 

„Das war die Tat engliſcher Unterſeebvote!“ rief der 
General. „Und da zögern Sie noch mit dem Angriff?“ 

„Ohne Befehl meines Chefs darf ich nichts veranlaſſen.“ 

„Aber ich. der Kriegsminiſter, befehle Ihnen!“ 

„Der Präſident der Republik verhandelt foeben noch mit 
dem Flettenchef und meinem Kommandanten. Ich muß —“ 

Hier brach das Geſpräch plötzlich ab. 0 

Vergebens verſuchte der General, deſſen Erregung ſich 
gemaltig fteinerte. eine weitere Verſtändigung zu erzielen. 
Erſt durch Bemühungen des Zentralfernſprechamtes von 
Poris gelang es nach zehn Minuten eine neue Verbindung 
mit dem Bureau des Präſidenten in Breſt herzuſtellen. 

Der Miniſterpräſident ſelber meldete ſich. 

„Hier Außenminiſter.“ 

„Ein furchtbares Unglück iſt geſchehen“, ſagte der 
Miniſterpräſident mit halb erſtickter Stimme. „Frankreichs 
Flotte exiſtiert nicht mehr.“ 


(Fortſetzung folgt 


Rehden. 

Es iſt 5 welche bedeutende Rolle in früherer 
Zeit Orte geſpielt haben, die heute ein unbedeutendes Das 
— — 3 Zu dieſen gehört die Stadt Rehden (polniſch: 

adzyn). 
eute iſt Rehden ein kleines Landſtädtchen von 2000 Ein» 
wohnern, hat nur Kleinbahnanſchluß und lebt in lieblicher 
Landſchaft von großer geſchichtlicher Vergangenheit. 

Zur Zeit des deutſchen Ritterordens hatte Rehden nächſt 

ae die größte und ſchönſte irg, deren 
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Ruinen noch heute das Staunen und Entzücken des Be⸗ 
ſuchers bilden. 
. Der Hügel am Schloßſee, den der evangeliſche Kirchhof 
einnimmt, iſt wohl ir älteſter Zeit eine alte Fliehburg in 
See und Su geweſen, ein runder Erdwall, in den Ba 
die umwohnenden Bewohner vor einbrechenden Feinden 
retteten. äter mögen die Pruzzen hier eine Befeſtigung 
angelegt haben. An der Stätte auf dem katholiſchen Kirch⸗ 
hof am Talrande gegenüber der Stadt, an der die St. Georg⸗ 
kapelle vom Jahre 1340 ſteht, iſt wohl die erſte chriſtliche 
Kirche errichtet worden. 
Die Geſchichte Rehdens beginnt aber erſt, als der Adler⸗ 
blick des Landmeiſters Hermann Balk hier über Straße, 
See, Sumpf und Hügel ſchweift. Dieſen vorgeſchobenen 
Poſten ſoll die be gli der Kreuzherren feſthalten. 

Im Jahre befeftigte er den Hügel gegenüber dem 
alten Pruzzenwall urd gibt der Stadt auf einem beuach⸗ 
barten Hügelrücken eine Handfeſte, die der Landmeiſter 
Conrad von Thierberg 1285 erneuerte. Aber die Pruzzen 
drangen in der Folgezeit noch des öfteren vor und zerſtörten 
die hölzerne Burg. Erſt um 1300 bis 1310 wurde die 
Dentſchritterburg zu einem feſten Komthureiſchloſſe ausge⸗ 
baut, und zwar ſo ſtark und prächtig, 
Marienburg der ſchönſte Ordensbau war. 

In den folgenden Jahren von 1310—40 wurde in der 
Stadt Rehden die ketholiſche Pfarrkirche mit denſelben 
ſchwarzen Rautenformen erbaut. 

1397 wurde in Rehden von Edellenten der Lanöſchaft 

Culm der Eidechſenbund geſchloſſen. In der Stif⸗ 
tungsurkunde vom 24. Februar 1397 heißt es ſo ſchön: dy 
in deſe geſelſchaft komen ſollen eynir deme andirn byſtehen 
in Nothaftegin erlichin ſachen, mit lybe und mit gute, ſo 
mans darf, ane alle untruwe, valsheit, vorretniſſe unde 
allirhande argeliſt, dy man tun moge offinbar adir heymelich, 
ſelbin adir durch andir luete, kegen eynen iezlichen, der uns 
abir eynem der unſirn in der egenanten geſelſchaft iſt leide 
tut, muet, betrubit adir verunrecht, is ſy an libe, eren adir 
an gute. Der Ordensgewalt gegenüber wahrten die 
Eidechſenritter den untertänigſten Schein. Aber in der 
Schlacht bei Tannenberg warf der Bannerführer Nickel von 
Renys die Maske ab und ging zu den Polen über. 

u polniſcher Zeit war Rehden eine Staroſtei, auch 
wurden hier die Landgerichte und Landtage der Culmer 

Wofjewodſchaft gehalten. 

Als Friedrich der e Weſtpreußen übernahm, war 
Rehden ein armſeliger Ort mit Einwohnern und 
52 Strohkaten. Das Schloß war in Verfall. 
kapelle wurde den Evangeliſchen zwar noch 
Dienſte bereitg 
auf die Dauer 


Erſt helm IV. ordnete die Erhaltung der 
Schloßruine an. So iſt von der alten Ordensburg ver⸗ 
ältnismäßig el erhalten, onders von der ſchönen 


Witt erſtörungen Einhalt tun. Dieſes Schutzdach 
Iſt ge ie heilen Dache n 00 


Von der jetzigen Domäne Rehden aus, alſo vom Wege 
von Melno her, iſt man in die erſte kleine Vorburg gelangt, 
bat dieſe der ganzen Länge der . dem Burggraben auf⸗ 
tagenden Hauptburg durchſchreiten müſſen und kam dann 
in die eigentliche große Vorburg, die der uptburg in 
der ganzen Breite der Vorderfront, alſo rechtwinklig zur 
erſten Vorburg er war, Von der Vorburg kam 
man über eine Zugbrücke zum Wehrgang der Hauptburg, 
der um das ganze Hauptſchloß herumging und auf der der 
erſten Vorburg gegenüberliegenden Seite, alſo an der 
Straße von der Domäne nach der Stadt von einem Danzker, 
dem überdachten und gedeckten Abort, überbrückt war. Von 
dem Wehrgange gelangte man erſt durch ein mächtiges Tor 
ius Haupthaus mit den feften, gewölbten Kellern, der hohen 
Kapelle, Kapitelſaal, Küche, Komturwohnung, Schlafraum 
u. a. m. Über das ſteile Dach ſtrebten maſſige viereckige Eck⸗ 
türme empor. Im viereckigen Hofe reckte ſich ein ſtarker 
Wehrturm als Burgwart und Schloßtrutz auf. 

Solch eine Ritterburg iſt wie die zuſammengefaßte Kraft 
des Deutſchritters, feſtgegürtet, mit ragendem Eiſenhelm, 
vorgeſtelltem Schilb und ſcharfem Schwert zur Seite. Die 
Klöſter der Ciſterzienſer, wie z. B. Oliva, Pelplin, Crone 
oder der Karkhäuſer, wie in Karthaus, find behaglich, friedlich 

und maleriſch im Tale um die Kirche als beherrſchenden 


r 


daß ſie nächſt der 


n 


Mittelpunkt ausgebreitet. Die Ordenskomturei dagegen 


ragt auf der beherrſchenden Höhe auf, feſt zuſammengedrängt 


um das Konventshaus, ein feſtungsartiges Gebäudeviereck, 
. — dräuenden Wehrturm ſtatt des Glockenturms des 


Zwiſchen Drama und Komödie. 
Skizze von Erwin Nielfen. . 


Es war in jenen längſt vergeſſenen Vorkriegszeiten, als 
noch ſechs Mark Strafe zahlen mußte, wer auf der linken 
Straßenſeite oder nachts ohne Laterne mit dem Rade ſuhr, 
als auch noch viele andere Dinge große Wichtigkeit beſaßen, 
die uns heute gleichgültig und fern find; nachdem das Ol 
faft or alle unſere Lampen zur Neige gegangen Hl. 

1 n einem klaren Winterabend drängte eine feſtliche 
Menge zum Stadttheater, elegante Autos, vornehme Ge⸗ 
ſpanne ſuhren am Portale vor, auch Wagen mit dem Wap⸗ 
der landesfürſtlichen Familie fehlten nicht. Drei luſtige 
kte eines in der Stadt bekannten und wegen ſeiner ſcharſen 
Zunge und ſpitzen Feder weit gefürchteten Dichters follten 
heute ihre Uraufführung erleben. Es war ein geſellſchaft⸗ 
liches Ereignis, zu dem ſich die Vorſorglichen beizelten Ein⸗ 
trittskarten geſichert hatten. In der Vorhalle war freudig 
bewegtes Leben. Während das erſte Klingelzeichen durch 
die Räume ſchrillte, ſtritt man ſich an der Kaſſe um ein paar 
übriggebliebene ſchlechte Plätze, zehn, zwölf elgante Herren, 
alle erregt und geſpannt, ob ſich die Pforten des Vergnü⸗ 
gens doch noch öffnen würden. Ein jüngerer Herr wollte 
ſich vordrängen, ein alter in Pelz und Zylinder verwies es 
ihm; ſtatt zum Nachgebene kam es zum Wortgefecht, der 
Alte winkte dem Schutzmann und erklärte ihm über die 
Kaſſenſchranke weg ſeine älteren Rechte. Der Streit war 
in vollem Gange, als in der nahen Garderobe ein Ge⸗ 
tümmel entſtand und ängſtliche Rufe laut wurden: „Schnell, 
ſchnell, ein Arzt, — den Sanitäter!“ a 
Ein paar Herren, die ſchon abgelegt hatten, und im 
Weiß der geſtärkten Hemoͤbruſt und im Schimmer der 
Lale an ſtrahlten, rannten planlos durch die Vor⸗ 
alle auf die Straße, andere drängten neugierig in die 
Garderobe, aus der erſchreckt die dekolletierten Damen flüch⸗ 
teten. einem der Garderobentiſche hatte ſich ein Halb⸗ 
kreis gebildet. Es war merkwürdig ſtill geworden. Nur 
e e ee 
en e n a eiſe, wie ein munis, 
während in der Vorhalle Lärm und Gelächter der Neuan⸗ 
kommenden nicht nachließ. f 

Ein Herr war bewußtlos zuſammengebrochen, gerade 
als er Hut und Mantel abgegeben hatte. Jetzt lag er rück⸗ 
lings ausgeſtreckt auf den ſteinernen Bodenflieſen, und aus 
einer Wunde am Hinterkopf ſickerte das Blut. 

Anfangs wußte niemand Rat und niemand ſand den 
Entſchluß mehr, irgend etwas, und ſei es auch etwas Sinn⸗ 
loſes, zu tun. 

Nach einem Augenblick der Stille und der Bewegungs⸗ 
loſigkeft drängten gauz Anaſtliche und Erſchreckte, wieder aus 
dem Halbkreis herauszukommen, jetzt aber, beim zweiten 
Klingelzeichen, ſchoben viele, die ſehen oder ihre Garderobe 
abgeben wollten, fo rückſichtslos nach, daß ich von der drän⸗ 
genden Welle bis dicht vor den Kranken und an die Seite 
einer jungen Dame vorgeſchoben wurde, die wie eritarıt 
daſtand. Endlich reichte eine Garderobenfrau ihren Stuhl 
über die Schranke, zwei Herren hoben den Bewußtloſen auf, 
fetten ihn auf den Stuhl und hielten ihn dort feſt, ein dritter 
holte Waſſer in einem Bierglaſe, ein vierter ging zum Tele⸗ 
phon. Um auch irgend etwas zu tun, faßte ich den Puls des 
Kranken und konnte kaum die raſch 1 
Blutwelle fühlen. Der Kranke war ein kräftiger, gedrun⸗ 
gener Mann in den fünfziger Jahren, ſein volles Geſicht 
war bläulich blaß, mit leichtem Schweiß bedeckt, die Lippen, 
die ſich einem raſchen und oberflächlichen Atmen halb geoff⸗ 
net hatten, waren blau verfärbt. Jetzt ſah der Kranke aus, 
als ſchliefe er — erfüllt von ſorgenden Gedanken und Trüu⸗ 
ten — in tlefſter Ermüdung. 

Eine Ohnmacht,“ ſagte irgend jemand leiſe. 
Noch immer war kein Arzt zur Stelle, auch niemand, 


der ſich dafür ausgab. 


Inzwiſchen ging rechts und links der Garderobebetrieb 
weiter, haſtig, denn bald mußte das Zeichen zum Beginn 
der Vorſtellung ertönen. Der Herr mit dem Bierglaſe kam 
urück, wuſch mit dem Taſchentuch die Wunde und kühlte die 
Slate des Kranken. Einzelne Waflertropfen lieſen wie 
nt über die verfallenden Wangen des Hefigeienkten 
auptes. | : 
Unter der kalten Berührung kehrte das Bewußtſein des 
Kranken noch einmol zurück. Er hob langſam den Kopf, 
lug die Augen auf, ſah erſtaunt und fragend um ſich und 
uchte mit der Güte und Beſcheidenheit der Sterbenden die 
Helfer zu beruhigen und abzuwehren. Dann ſchloſſen ſich 


e, dünne, unregelmäßige 


Pr 


JJC er ar aan a en 
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Sterbenden verwandelten ſich ſeltſam. 

Die Umſtehenden begannen, ſich ihrer Ratloſigkeit be⸗ 
wußt zu werden. Da trat ein uniformierter Militärarzt 
in den Kreis, fühlte den Puls, winkte zwei Herren, hob 
mit ihnen den ſchmeren Körper auf den Garderobetiſch, legte 
ihn dort flach nieder, öffnete die Kleider und behorchte das 
Herz. Er tat alles mit ſolcher Ruhe, Sicherheit und Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß bei den Umſtehenden jede Sorge zu 
ſchwinden begann. Als aber der Arzt nach einigen Sekun⸗ 
den ſich wieder aufrichtete und in der Runde umſah, wußten 
alle die gerade noch ſo fröhlichen eleganten Theatergäſte, daß 
der Tod zwiſchen ſie getreten war. 

Keiner frug, wer der Tote jet, jeder ſah in ihm nur 
ſich ſelber. Auch die beiden Streitenden von der Theater⸗ 
kaſſe hatten ſich eingefunden und raſch verſöhnt. „Wie alt 
er ſein mag?“ ſrug ängſtlich der Alte den Jüngeren. „Bes 
ruhigen Sie ſich“, ſagte der Jüngere, „er iſt nicht in Ihrem 
Alter, ſondern in meinem.“ 5 

g Da raſſelte das dritte Klingelzeichen. „Höchſte Zeit!“ 
riefen die Logenſchließer aus dem Hintergrunde. Jetzt be⸗ 
ſann man ſich auf den Zweck ſeines Hierſeins. Der Zweck 
war Freude des Schauens, des Hörens, war geſellſchaftliche 
Senjation. 
dem niemand mehr helfen konnte. Das Leben kehrte den 
Lebenden zurück und wollte ſein Recht, und dieſes Recht 

ſollte heute Freude ſein. Raſch lichtete ſich der Kreis um 
den Toten, alles eilte nach dem Zuſchauerraum, deſſen 
Türen ſich ſchloſſen. Dann trat Ruhe ein. Noch haſteten ein 
paar verſpätete Damen herbei, wunderten ſich in ihrer Eile 
und Erregung kaum, daß auf dem Garderobetiſch ein ſtiller 
Mann lag, und reichten ihre Pelze über den Leichnam weg 
der Garderobefrau, denn gerade an dieſer Stelle hatten 
ſie ihre Garderobenummer. Dann wurde das clektriſche 
Licht bis anf ein paar Lampen ausgeſchaltet, und plötzlich 
wa: ich in dem dämmerigen Raume mit dem Arzte bei der 
Leiche allein. Die Garderobefrauen ſetzten ſich mit Strick⸗ 
ſtrumpf oder Traktätlein näher an die wenigen Lampen, 
und nahmen Maſchen und erbauliche Erzählungen da wieder 
auf, wo ſie bei der geſtrigen Abendvorſtellung mußten fallen 
gelaſſen werden; andere enthüllten Eßbares aus Papieren 
oder holten den verborgenen Krug hervor. In kleinen aber 
feſten Pulſen begann das Leben wieder ſeinen alten Gang 

zu gehen. f f 

Aber da war noch jemand: eine junge Dame. Sie hatte 

die ganze Zeit unweit des Kranken geſtanden und kein Auge 
von ihm verwandt. Sie hatte nicht Furcht gezeigt, nicht 

Schrecken, fie ſchien nur ganz und gar verſteinert. Ste hatte 
nichts begriffen von dem, was vorgefallen war. Jetzt, durch 
die hereinbrechende Stille, ſchien ſie wie aus einem ſonder⸗ 
baren Schlaf erweckt zu werden. Sie ſchrak zuſammen, fuhr 
5 leiſe und langſam über die Stirn und Haar, dann heftete 

ihre dunkeln, tiefen Augen auf mich, richtete ſich ſtraff 
empor und ging mit eig paar feſten Schritten auf uns zu. 

Ich bin ſeine Tochter,“ ſagte ſie einfach. 

Der Tod hatte drei einander fremde Menſchen fo raſch 
und nahe zuſammengeführt, als ob ſie ſich ſchon ſeit langem 
gekaunt. Der Arzt ſprach von der Todesurſache und von 
dem ſchönen kampfloſen Ende Dann erfuhr er den Namen 

des Toten und die Namen derer, die um ihn krauern werden, 
Die Tochter hatte ſich aus der Gegenwart ſchon in die ſchönere 
Vergangenheit gene durchlief ihre Mädchenerinnerun⸗ 
gen und an des Vaters Hand den bunten Garten ihrer Kind⸗ 

heit. Sie ſprach gut von dem Verſtorbenen. Der konnte 

ſeine Tochter nicht mehr hören, aber der Tob hatte über 
ſeine ſtillen Züge leiſe, ganz leiſe den Frieden eines erfüllten 
Lebens gebreitet. 1 f 

Da kamen die Krankenträger. Der Arzt gab ihnen die 
notwendigen Weiſungen und ſie hoben die Leiche vom Tiſch 
auf ihre Bahre. : 

Eben als der Tote weggetragen wurde, dröhnte die erſte 
Lachſalve, dann ein Beifallsſturm aus dem Zuſchauerraum. 

Wir brachten die Dame zu einem Wagen und verab⸗ 
ſchiedeten uns. Der Arzt kehrte ins Theater zurück. 

Ich bin noch lange allein durch die winterlichen Straßen 
gegangen und hatte nach Luſtſpielen kein Verlangen mehr. 


Ein luſtiges Jagdabenteuer. 
Was einem Sonntagsjäger alles paſſieren kann! 


In der oſtpreußiſchen Grenzmark hat ſich folgendes 
luſtige Jagdabenteuer zugetragen, das ſelbſt in 25 Ge⸗ 


1 der Sonntagsjägerei noch nicht vorgekommen ſein 


ürfte. A 2 — 

Iſt da dieſer Tage auf einem größeren Gut, zu dem 
eine ausgedehnte Forſt gehört, ein Sonntagsjäger zu Be⸗ 
ſuch. Der Förſter hat ſchon lange von einem Rieſenrehbock 


berichtet, der ſich in der Forſt aufhält und der regelmäßig 


Das alles war bei dem Toten nicht zu finden, 


bie Augen wieder, der Kopf ſant herab, und die Züge des / an einer beſtimurten Stelle aus bem Walde tritt. Der 


Nimrod begibt fich denn alſo, mit einem Gewehr älteren 
Kalibers bewaffnet, des nachmittags auf den Anſtand. Er 
wartet ein, zwei Stunden, der Rehbock kommt nicht. Da 
ihm anfängt, kalt zu werden, überlegt er, ob es nicht zweck⸗ 
mäßig iſt, erſt einmal nach dem nahen Gut zurückzukehren 
und ſich etwas Wärmendes zu Gemüte zu führen. Gedacht, 
getan. Da er aber nicht das ſchwere Gewehr hin und wieder 
urücktrausportieren will, lehnt er es am Waldrand an einen 

aum. Nach einer Stunde kehrt er geſtärkt und mit einem 
Vorrat von gutem oſtpreußiſchem Branntwein verſehen, auf 
den Anſtand zurück. Er ſucht ſein Gewehr, es iſt nicht da. 
Nirgends eine Spur davon. Hit irgendeiner dageweſen und 
hat es mitgenommen? Hat irgendein Spaßvogel ihm einen 
Poſſen ſpielen wollen? Da ſieht er mit einem mal eine 
kurze Strecke entfernt etwas aus dem Walde treten. Er ängt 
und äugt — wahrhaftig, der Rehbock iſt's! Und an ſeinem 
Geweih — da ſchaukelt doch in der Luft, ganz waidgerecht am 
Riemen hängend, ſein Gewehr! Verflucht noch mall Mit 
einem Geheul ſtürzt er auf den Rehbock zu. Der hebt er⸗ 


ſtaunt den Kopf, und dann raſt er mit Winbesgeſchwindig⸗ 


keit in den Wald hinein. Der Jäger kann nichts weiter 
tun als bewundern, mit welcher Eleganz das Gewehr der 
Kehrtwendung des Rehbocks folgt. Dann kehrt er traurig 
nach dem Gutshof zurück und muß erzählen, — daß der 
Rehbock ihm ſein Gewehr weggenommen hat! Der ganze 
Gutshof hat drei Tage lang nicht ernſt ſein können. 


2 oo Bunte Chronik oo 0 


* Kellner auf Schlittſchuhen. Tauſende von Beſuchern 
aus allen Teilen der Welt tummeln ſich auf den weiten 
ſpiegelblanken Eisflächen des Sees in dem bekannten 
Schweizer Kurort St. Moritz oder auf den Kunſteis⸗ 
bahnen. Zu den Klängen der Jazzmuſik wird auf Schlitt⸗ 
ſchuhen getanzt. Die Damen tragen die koſtbarſten Koſtüme, 
in denen der Sportcharakter ſich auf eigenartige Weiſe mit 
der Eleganz des Abendkleides verbindet. Am Morgen tragen 
die eislaufenden Damen vielfach weiße Beinkleider, in denen 
ſie ſich mit ihren Bubiköpfen von den begleitenden Herren 
nur wenig unterſcheiden. Das luſtige Treiben auf dem Eis 
wird noch geſteigert durch die hin⸗ und herſauſenden 


Kellner, die ebenfalls auf Schlittſchuhen ſich bewegen und 


geſchickt mit ihren Tabletts die Gruppen umkreiſen. In 
den Händen balanzieren ſie große Teller mit belegten Butter⸗ 
broten oder tragen Flaſchen in der Hand. Die Herren er⸗ 
ſcheinen in ſehr weiten Beinkleidern, viele von ihnen ver⸗ 
fügen über eine große Anzahl buntfarbiger Strickjacken, die 
mit der Farbe ihrer Strümpfe übereinſtimmen müſſen. 


* Der ſteuerpflichtige Säugling. Über ein ſeltenes 
Steuerkurioſum wird aus Offenburg in Baden berichtet. 
Dort erhielt ein kurz vor der Vollendung ſeines erſten 
Viertellebensjahres ſtehendes Baby bereits ſeine Steuer⸗ 
karte für das Jahr 1925 zugeſtellt. Dabei iſt bezeichnend, 
daß das auf der Steuerkarte eingetragene Geburtsdatum 
genau ſtimmt, nämlich 5. Oktober 1924. Es wird fedoch dazu 

eiter berichtet, daß ſich der Steuerpflichtige nicht die 
mindeſte Sorge über ſeine Steuerpflicht und die eventuellen 
Folgen einer Übertretung der Steuergeſetze macht. 
* 


* Der Nadttanz des Angeklagten. Ein wohl einzi 
daſtehender Vorgang ſpielte ſich in Moabit b 
Berlin ab. Der erſten großen Strafkammer des Land⸗ 
gerichts 3 wurden aus der Unterſuchungshaft die Händler 
Adalbert und Alfred Häſſig und Karl Bandemer vorgeführt, 
die wegen gemeinſchaftlichen Münzverbrechens und fort⸗ 
geſetzten Betruges angeklagt waren. Bei Beginn der Ver⸗ 
handlung ſaßen die Angeklagten vollkommen ruhig auf der 
Anklagebank. Plötzlich ſprang der erſte Angeklagte, Alfred 
Häſſig, auf, riß ſich blitzſchnell ſeinen Rock und Weſte und 
ſonſtige Kleidungsſtücke vom Körper und ſtand ſplitternackt 
da. Mit einem Satz war er dann auch über die Rampe des 
Anklageraumes geſprungen und tanzte wie ein Wil⸗ 
der vor dem Richtertiſch hin und her; ergriff die Tinten⸗ 
fäſſer und ſchleuderte ſie, ohne weitere Gewalttätig⸗ 
keiten zu verüben, auf den Richtertiſch. Der Vorgang hatte 
eine unbeſchreibliche Aufregung hervorgerufen. Trotz Zu⸗ 
redens weigerte ſich der Angeklagte, ſich wieder anzuziehen. 
Auch in ſeiner Zelle blieb er bet ſeiner Weigerung. In⸗ 


folgedeſſen beſchloß das Gericht, das Verfahren gegen ihn 
abzutrennen und zu vertagen. 

Fe nk nunmal U 
Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Sromberk, un Hi 3 5 
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